72. 1839. 


a. N ee. 
Breslauer Beobachter. 

| | Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, FR 

als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Sonnabend, den 15. Juni. 


Redaktion und Expedition: Buchhandlung vo 


Lokal - Begebenheiten 


Fun de 
Am 3. d. M. wurden auf der Matthiasſtraße, unfern des 
Ruſſiſchen Kaiſers, 2 Schlüſſel gefunden. 
Am 7. d. M. fand Herr Guttentag am Ringe einen Schlüſſel. 
Vor einiger Zeit will eine Frau einen Hausſchlüſſel, welcher 
bei ihr vorgefunden wurde, in der Roſengaſſe gefunden haben. 
a Die Koſtkinder Alois Franke und Maria Franke fanden am 
12. d. M. unter dem Bauholze auf der Vorderbleihe 2 Schach⸗ 
teln, eine von Mappe, gez. 410 NOK B., und eine von Holz, 
gez. / Did. oval Nro. 4 F. Er. / C. K.; in erſterer befindet 
ſich etwas grüne Stickwolle. 4 
Beſchlag nahmen. 
Am 13. d. M. wurde ein blautuchner Mantel mit polizeil. 
Beſchlag belegt, weil darüber der Nachweis des ehrl. Erwerbes 
nicht ausreichend geführt werden konnte. Pr 
Desgl. am 11. d. M. ein rothgrundiges mit weißen Punk: 


ten verſehenes ſeidenes Taſchentuch. at 
große Holzſchachtel mit zwei 


Zu Anfang d. M. wurde eine e 
neuen Hauben, 4 buntkattunenen Schürzen und 1 kattunenem 


Kinderkleidchen mit Beſchlag belegt. er 


Folgende nicht anzubringende Stabtbriefe: 

1) An Heren Kling in Rote, vor dem Ohlauer Thor, am 
9. d. M. zur Poſt gegeben, N 
2) An Madame Bähr, Weſdenſttaße Nr. 3, am 12. d. 
Mi. zur Poſt gegeben, 


tönen zurückgefordert werden. 
Breslau, den 14. Juni 1839. ! 
Stadt⸗Poſt⸗Expedition. 


— Lot 
n Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Fünfter Jahrgang. 


— 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Der Zauberer Zyto. 


unter allen Thorheiten des Menſchengeſchlechts hat immer 
der Aberglaube eine Hauptrolle geſpielt und ſeinen Thron auch 
ſo gut zu behaupten gewußt, daß alle Philoſophie ihn bis heute 
noch nicht ganz hat ſtürzen können. Beſonders trieb er ſein 
Weſen in den finftern Jahrhunderten, und es gab kein Dorf 
und keine Stadt, wo es nicht irgend eine Spuckgeſchichte oder 
einen Teufelskünſtler gab. Wer nur einige Geſchicklichkeit mebe 
beſaß, als der gewöhnicche Troß der Alltagsmenſchen, und 
Dinge zeigen konnte, deren Urſachen nicht ſogleich einzuſehen 
waren, der hatte ſogleich die Ehre, mit dem General⸗Schwarz⸗ 
künſtler, der ſich ſchon im Paradieſe in eine Schlange verwan⸗ 
deln konnte, in eine nähere Verwandtſchaft geſtellt zu werden. 
Dieſe Leute bezeichnete man mit dem ſehr bedeutungsvollen Na⸗ 
men: » Schwarzkünſtler,« und hatte eine ganz närriſche Er⸗ 
zählung von der Lehrzeit dieſer genialen Köpfe. Es gab näm⸗ 
lich an einigen Orten ſogenannte ſchwarze Schulen — auch 
Schleſien ſoll eine gehabt haben, allein wo? iſt mir unbekannt 
— wo der Teufel in hoher, eigener Geſtalt ſich herabließ, zu 
unterrichten. Ungeachtet der Urpapa der Lügen nicht zum 
Schullehrer gebildet worden war, ſo hatte er doch eine ſo leichte 
Lehrmethode, daß feine Scholaren binnen 7 mal 7 Tagen fo 
viel gelernt hatten, als fie gebrauchten, um ſich ihr Brot zu 
erwerben, ohne dabei die langweilige Methode des Arbeitens 
in Anwendung bringen zu dürfen. Ehe ſie aber die Lehranſtalt 
verließen, mußten ſie natürlich noch ein kleines Examen ma⸗ 
chen, das aber in Nichts Anderm beſtand, als in einer kleinen 
Probe von Geſchwindigkeit. In dieſer Werkſtatt des hölliſchen 
Proteus befand ſich nämlich ein Rad mit neun Griffen. Zu 
dieſem Rade wurden zehn Candidaten des Teufels hingeſtellt, 
darauf wutde das Rad herumgedreht, und Jeder griff fo haſtig 
als möglich zu, um einen von den Griffen zu erhaſchen. Den⸗ 
jenigen aber, der, als der langſamſte, keinen Griff bekommen 


— 
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hatte, nahm ſich der Teufel gleich mit in die hölliſche Reſidenz, 
die Andern aber hatten gewöhnlich 40 dis 50 Jahre Zeit, ihr 
Leben zu genießen und ihre Kunſt auszuüden, ehe ſie in das 
Reich ihres Lehrers eingingen. Dieſe letztere Epoche war immer 
die traurigſte, denn der Großherr der Hölle machte nicht viel 
Federleſens und ging dann mit ſeinen Lehrlingen gewöhnlich et⸗ 
was impettinent um, wenn er ihre Seelen zu ſich holte. Ein ſol⸗ 
cher Schwarzkünſtler machte auch in Schleſien und Böhmen 
(beſonders von dem Jahre 1392 bis 1396) viel Aufſehen. 
Sein Name war Zyto und er befand ſich am Hofe des Königs 


Wenzeslaus von Böhmen, wo er das Ehrenamt eines Hof 


ſchwarzkünſtlers hatte. Nikolaus Pol in feinen Jahrbüchern 


der Stadt Breslau theilt uns viele Schwänke deſſelben mit, die 


auch dieſer Chronikenſchreider für eine unbezweifelte Wahrheit 
hält. Ein Beweis, wie ſchwach das Licht der Vernunft und 
der Philoſophie auch ſelbſt in den hellen Köpfen jenes Zeitalters 
leuchtete. Wir wollen nur einige feiner Kunſtproden mittheilen. 
Als ſich 1392 der König Wenzeslaus mit Sophia, Toch⸗ 
ter des Herzogs Johann zu Baiern u. ſ. w. vermählte, brachte 
er — erzählt Pol — einen ganzen Wagen voll Gaukler und 
Spieler mit ſich nach Prag. Der König war ein Freund ſol⸗ 
cher Poſſen, und wollte beſonbeis einen Wetiſtreit zwiſchen ſei⸗ 
nem Zyto und andern großen Jüngern des Böſen ſehen. Zylo 
machte auch ſeinem Meiſter keine Schande und brachte Kunſt⸗ 
ſtücke zu Wege, die ſeinem Prinzipal ſelbſt Spaß gemacht ha⸗ 
ben würden. Unter Andern beluſtigte die hohen Hertſchaften 
folgendes Stückchen: Der Pfalzgrof hatte auch einen Schwarze 
künſtler mitgebracht, der ſich prahlend vermaß, mit unſerm Zyto 
ſich meſſen zu können. Zyto riß ſich den Mund von einem 
Ohte zum andern auf und verſchlang den Gegner mit Haut und 
Jacke, nur die Schuhe, die für den Magen zu unverdaulich 
fein mochten, ſpie er wieder aus. 
Nachdem der pfalzgräfliche Künſtler die unbequeme Reife 
durch Zytos Magen ꝛc. gemacht hatte, ließ ihn Letzterer in ein 
Faß mit Woffer fallen, und präſentirte ihn darauf fo naß den 
hohen Herrſchaften. In der Hinſicht find wir heut zu Tage 
doch beffer dran. Es ſchnappen ſich wohl Künſtler und Con⸗ 
ſorten gegenſeitig und auch manchmal auf eine recht geräuſch⸗ 
volle Weiſe das Brot vor den Naſen weg, aber fo unverſchämt 
iſt doch Keiner mehr wie Zyro, daß er feinen Gegner, um ihn 
unſchädlich zu machen, verſchluckte. - 

„Bold & fährt unfer Pol fort, verſchien Zyto in feiner ei⸗ 
genen, bald in einer andern Geſtalt vor dem Könige, bald ſtand 
er in einem purpurnen, ſeidenen, und ehe man ſich umſah, in 
einem unfläligen leinwandnen Kleide da. Wenn der König 
iegendwo ging, ſchwamm er, wie in einem Waſſer, zu ihm 
nich. Etlichemal, weun der König auf einet Kutſche fuhr, 
ſpannte er an feinen Rollwagen Hühner und folgte ihm alſo 
nach. Oft betrog er des Königs Gäſte im Schimpfe. Denn 
bistoeilen verwandelte er ihre Hände in Ochſenklauen, bisweilen 
in Pferdefüße, daß fie mit benfelben nicht durften in die Schüſ⸗ 
ſel greifen. Bisweilen machte er ihnen große Hirſchhörner an 
die Stiinen, wenn fie etwa einem Freudenſpiel zum Fenſter 
hinaus zuſahen, doß fie ſich mit Kopf und Munde nicht wieder 
zur Tafel wenden konnten. 


Von dieſem letzteren Teufelsſtück macht übrigens der ehr⸗ 
liche Nikolaus Pol zu viel Aufhebens, denn das ift auch uns 
nichts Neues und wird von unſern jungen Hetren und vielen 
Damen ſehr häufig exercirt, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Ehemänner der letztern, unſre geduldigen Hörnerträger, den 
Stirnſchmuck nicht ſehen, ſonſt würden ſie ſich nicht wenig 
wundern, wenn ſie inne würden, daß ſie öfters ſchon im erſten 
Jahre ihrer Ehe wie ein ſechszehnjähriger Hirſch geſchmückt waͤ⸗ 
ren. — Einmal verkaufte Zyto einem reichen Bäcker 30 wohl⸗ 
gemäſtete Schweine, Fabrikate feiner Kunſt, aus Strohwiſchen 
geſchaffen. Als daher der Bäcker, trotz der Warnung des 
Verkäufers, dieſe Luft⸗ und Lügenwaare ins Waſſer trieb, fo 
gingen ſie wieder in ihre Urſtoffe zurück, und ſie ſcwammen 
als Sttohwiſche vor dem brtrogenen Bäckermeiſter her. Dem 
letztern war der Spaß, da er ſo ſehr mit ſeinem Beutel in Col⸗ 
liſion gekommen war, doch etwas zu derb, und er ſuchte den 
Hexenmeiſter auf, um ihn zur Zurückgabe des Verkaufspreiſes 
zu zwingen. Endlich fand er ihn in einem Weinhauſe, wo der⸗ 
ſelbe, auf eine Bank hingeſtreckt, einen Rauſch ausfchlief. — 
Der Bäcker zog ihn, um ihn zu wecken, deim Beine; allein, 
wer ſchildert ſein Entſetzen, als ſich das Bein urplötzlich von 
dem Körper trennte und er es in der Hand behielt. Zyto 
erwachte darüber, und der ſchon geprellte Bäcker mußte froh 
ſein, daß er zum zweitenmale mit einer Geldbuße davon kam. 
een 15 ſeine 8 mit den Worten: »aber 
dieſer warzkünſtler ward endli i 
2210 um u dagegen ich von dem böfen Feinde mit 

s gehött mit zu den Hauptcharakterzügen unfere 
tern, ſich weiblich auf dem Felde des Alain ee 
tummeln, aber welche Nacht muß in diefer Hinſicht doch noch 
vor einigen hundert Jahren geherrſcht haben, da ein Gelehrter 
wie Nikolaus Pol, zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
(et ſtarb als Archidiakonus und Senior zu St. Maria Magda: 
lena am 16. Februar 1632) ſolche Anekdoten für Wahiheit ſei⸗ 
nen Zeltgenojfen geben konnte. TR 


Beobadtungen, 
Beſchei denheit. 


Eine der liebenswürdigſten Tugenden iſt die Beſcheitenheit, 
jene ſitiſame Beſcheidenheit, die das Maß ihrer Kräfte, ihrer 
Verdienſte ſammt der Größe ihrer Pflichten kennt, und nicht 
mehr von ſich hält, als fie iſt; die eher zu gering als zu ſtolz 
und anmaßend von ſich denkt; die ſich nicht zur Schau ſtellt, 
ſondern lieder das süchtige Gewand der Verhüllung wählt. 

Eine befcheidene Meinung von ſich ift allezeit die Ei genſchaft 
wahrer Verdienſte und wirklicher Tüchtigkeltz der Entſcheidungs⸗ 
ton und die Seldſtzufriedenheit iſt das Erdtheil der Unwiſſen⸗ 
beit. Wo der Fluß am tiefſten iſt, da macht er das wenigfie 
Geräuſch. Ebenſo iſt ein wahrer Gelehrter, ein wirklich ver⸗ 
dienſtvoller Mann nie ein Großſprecher; eine leere Tonne hin: 
gegen macht allemal mehr Geräuſch, als eine volle. Der 
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Mann von wahrem Verdienſt, der wirkliche Kenner urtheilt 
üder Andrer Schwächen und Fehlet eben fo beſcheiden, als über 
feine eigenen Vorzüge, während ein Idiot, fo wie er üver ſich 
ſelbſt großes Lodgeſchrei erhebt, Über Andre mit gleicher Heftig⸗ 
keit das Verdammungsurtheil ausſpricht. Der Belege für dieſe 
Behauptung finden ſich ſowohl in unſern ſogenannten ſchön⸗ 
wifſenſchaftlichen, als in den ſtreugwiſſenſchaftli— 
chen Journalen die Menge. 

Der verdienſtvolle Mann gleicht einem Fruchtbaume. Je 
reicher er an Früchten iſt, deſto mehr beugt er ſich nieder. 

Die Beſcheidenheit verhält ſich zum Verdienſte, wie der 
Schatten zu den Figuren eines Bildes; ſie verleiht, wie dieſer, 
erſt Nachdruck und Glanz. (La Bruyere.) 

Beſcheidenheit macht Denjenigen doppelt liebenswürdig, den 
man ſchon hochſchätztz fie kann nichts beitragen, Demjenigen 
Achtung zu erwerden, bei dem man ſie der Mittelmäßigkeit ſei⸗ 
nes Standes oder ſeiner Verdienſte wegen für Schuldigkeit hält. 
(Garve.) 

Beſcheidenheit ohne Maß iſt verkappter Stolz. 

Es iſt eben ſo ſchwer, einen eitlen Menſchen zu finden, der 
ſich für hinreichend glücklich, als einen beſcheidenen Menſchen, 
der ſich für allzu unglücklich hielte. (La Bruyère.) 


Das eigne Schickſal. 
(Fortſetzung.) 

Ehe uns dieſes als Wiſſenſchaft aufgeht, laſſet uns in un⸗ 
ferm Buſen unſer eignes Schickſal als einen Apollo befragen. 
An welchem Unfalle war nicht unſer Unternehmen, an welchem 
Unglück nicht unſte Thorheit ſchuld? Wir ſäeten früher, was 
wir ſpäter erndteten und erndten werden. Auch fehlte uns zu 


dieſem Verhältniß niemals in unſerm Herzen der Exponent, der 


Weiſer: »Gehe,e ſagt mein Blatt, »geliebter Leſer, auf einem 
Spaziergange, etwa, wenn Du das Laub ſproſſen, die Blüthen 
treiben, die Bäume Frucht tragen, die Blätter fallen oder das 
geſäete Korn unter den Schnee begraben ſiehſt; gehe die vor⸗ 
nehmſten Auftritte Deines Lebens durch, ſo raſch oder ſo lang⸗ 
ſam als Du die Schritte zählſt. Von der Art an, wie Du 
in der Kindheit Deine Wätterin oder Deine Eltern, Deine 

reunde und Geſellen, Deine Lehrer und die Geliebte Deiner 

ugend behandelt, und wie Du nachher jede Deiner Situatio⸗ 
nen, vollendet und unvollendet, mißvergnügt oder befriedigt, 
beleidigend oder beleidigt verlaſſen haft, wie Du jeden Augen: 
blick nutzteſt oder ſorglos verſtreichen ließeſt, Menſchen belogſt 
oder großmüthig, edel, unſchuldig, liebevoll wareſt, ſo wird 
Die Dein Herz fagen, ward und wird Dir Dein Schickſal. Vieles, 
wird es Dir ſagen, iſt noch ungebüßt, vieles reift noch zur Erndte. 
So ſchamtoth Du Dieſem und Jenem vor's Auge treten 
mügteft, fo gewiß iſt das innere Auge in Dir, und keine 
Treuloſigkeit, keine Unachtſamkeit iſt in die Lüfte verflogen. 
Den Ego, der fie beging, trägt Du mit Die, das Buch der 
Zeiten iſt in Deinem Herzen; Deinem Bewußlſein kommen 
oft an ſehr unrechtem Orte und unerwartet alte Schulden zu⸗ 
rück; jeder falſche Wechſel, der andere kränkte und mürbe 


machte, kommt zur Rechnung. Die Zeit iſt ein ſtrenger Buch⸗ 
halter, ein wahres Continuum der Dinge, das nichts überſieht, 
das nicht belügt. Frage Dein Herz, und es wird Dir ſagen, 
was gebüßet fei, oder was noch gebüßt werden ſoll. Dein 
Schickſal iſt der Nachklang, das Reſultat Deines Charakters. c 
Das Leben des Menſchen iſt auf Lebenszeit berechnet, fo 
auch fein Schickſal. Eine Begebenheit ift auf Momente berech⸗ 
net: ſo auch ihr Schickſol. Ueber den Zuſammenhang der 
menſchlichen Lebens aller bedarf es keine Diſſertation; wir er⸗ 
kennen fie alle und ſehen ihren Beruf vorher. Wer im Früh⸗ 
linge nicht ſäet, wird im Sommer nicht erndten, im Oerbſt 
und Winter nicht genießen, er trage ſein Schickſal. Wer als 
Greis thun will, und nicht mehr zu thun vermag was er als. 
Jüngling mit Ehren thun dürfte, geräth an eine unrechte 
Hora; er trage fein Schickſal. N 
Jedermann hat hierüber den Compas über fih, der ihm 
ſagt: jetzt iſt es Zeit, jetzt iſt es nicht mehr Zeit, die Stunde 
iſt vorüber. Will er das Schickſal herausfordern, ſo mag er's 
auf feine eigne Koſten. In der Jugend darf man wagen; das 
Glück, ſagt man, iſt ein Weib, es geſtellt ſich an Etouderien 
der Jugend. Wehe dem aber, der Über dleſen Punkt bis zum 
Alter hinaustreidet! Wehe dem, der von allen Wagniffen 
jüngerer Jahre, in welchen das Glück ihm beiſtand, nichts als 
einen üblen Namen und ein Bewußtſein lauter richtiger verfehl⸗ 
ter Pläne davon trägt. Er hat ſich einen üblen Winter bereis 
tet, und darf nicht mit Freude ſagen: »das iſt mein Schick⸗ 
ſal. x 
Von Schriftſtelern und berühmten Männern braucht man 
den Ausdruck: dum dieſe Zeit hat er geblüth.« Von berühm⸗ 
ten und glücklichen Schönen, ſagt man ein Gleiches. Man⸗ 
cher blüthe wie der Feigenbaum, früh, ehe noch feine Blätter 
da waren, die Blüthe ging bald vorüber. Mancher, wie der 
Mandelbaum, ſpät, und dei grauen Haaren, daher er auch 
ſeine Blüthe mit ins Grab nimmt. Der nüchterne Mann, der 
ſich die Sophroſine zur Freundin wählte, weiß, wenn er blühe 
und nicht mehr blühe, wenn er Früchte bringen ſoll. Er will 
und mag ſeine Jugend nicht mehr verläugnen, nicht das höchſte 
feines Lebens zu einem noch höhern treiben, ſondern bereitet 
ſich, ſo lange es ſein kann, zu beſtehen, und allgemach hinab 
zu ſchreiten. Die Göttin Nüchternheit bewahrt ihn vor dem 
böſen Schickſal, ſich feloft zu überleben. Er ändert feine Klei⸗ 
der nach der Jahreszeit, und verledt zuweilen im Herbſt eine 
verfpätete Roſe, oder nach ruhig durchlebtem Winter die erſten 
Veilchen eines neuen Frühlings. 7 
Traurig iſt es aber, wenn eine ſchlechte Werfaffung der 
Menſchen, den Greis wider ſeinen Willen zum Jünglinge, zu 
einem Brautwerber des Glücks, der Gunſt und des Beifalls 
mit grauen Haaren macht, damit er und die Seinen nicht Hun⸗ 
gers ſterben. Hinter dem funfzigften Jahre ſollte wohl kein 
würdiger Mann mehr betteln dürfen, wenn er dreißig in nütz⸗ 
licher Arbeit dohingebracht hat. Meiſtens hat ſich in dieſen 30 
Jahren die Welt und er ſelbſt fo verändert, daß er nicht mehr 
von vorn anfangen kann; fo wenig es dem Stiom, der 30 Mei: 
len weit fortfloß, zuzumuthen it, daß et zur Qualle zurückkehre. 
Einen verdienten Mann im Alter ſeinem Schickſale zu üdetlaſ⸗ 


I — 


ſen, iſt eine Undankbarkeit, von der auch die Wilden nichts 
wiſſen, bei denen das Alter geehrt iſt, und der Jugend mit ſei⸗ 
nem geprüften Rathe dient. = 

(Fortſetzung folgt.) 


Breslauer Ausflüge. 
Eine Parthie nach Obernigk. 
i (Fortſetzung.) BIER; 

Mit anbrechendem Morgen machen wir uns auf, und ge: 
langen über Wieſen und Getreidefelder in einen ſchatligen 
Wald, hinter welchem die erſten Häuſer des beinahe im Halb⸗ 
kreis ſich hinziehenden Dorfes Obernigk liegen, umgeben von 
gtünenden Hügeln und lachenden Auen. Hier iſt unſer Ziel, 
und ehe wir das Bad ſelbſt beſuchen, wandern wir bei der alten 
hölzernen Kirche, und dem hinter hohen Kaſtaniendaͤumen vers 
ſteckten Schloſſe vorbei, zu dem Fleiſcher, wo wir den erſten 
„Imbiß zu uns nehmen können, und eine Kegelbahn uns zu 
dem Lieblingsſpiele des Breslauer Bürgers einladet. 

Obernigk, von Trebnitz 1½ Melle entlegen, hat etwa 

500 Einwohner, eine Kalkbrennerei, eine Ziegelei, eine Kirche 
und Schule. Ein altes Volksſprüchlein ſagt: 
Obernigk 5 . 
Liegt zwiſchen Sorge und Kummernigk. 
Wer ſich will ernähren, 
Muß ſuchen Pilz und Beeren 
Und wer dleſelben nicht kann finden, 
> Muß Beſen binden. F 

Warum man eben Beſen binden muß, wenn man keine 
Pilze und Beeren finden kann, daß weiß ich nicht, und Du, 
lieber Leſer, weißt es vielleicht auch nicht; die Beſchäftigungen 
haben nichts Aehnliches mit einander, indeſſen der Menſch 
fäut gern in Extreme, und wie oft hört man nicht von dem und 
jenem Patron die Aeußerung: J, wenns mit meinem Hand⸗ 
werke nicht mehr geht, ſo geh ich unter die Schauſpfeler, oder 
wenn ich durch den Examen falle, muß ich ein berühmter 


Schrifiſteler werden le alſo laſſe man doch ruhig denjenigen. 


Beſen binden, der keine Pilze finden kann. N 
Obernigk iſt der Geburtsort unſeis beliebten, durch ein be⸗ 
wegtes Leben geführten Karl v. Holtei, deſſen gemüthliche 
Lieder, deſſen nette Vaude villes, deſſen ergreifende Lenore, trotz 
aller Kritteleien und Schmähungen noch lange im Munde des 
Volkes leben werden, wenn die Sudeleien feiner Gegner längſt 

vergeſſen ſind. Bi 

Wir wandern nun vorwärts, um die romantiſche Gegend 
in Augenſchein zu nehmen, welche die »Sitten« genannt wird, 
und in der ſeit einigen Jahren die Waſſer⸗Heil⸗Anſtalt des Hr. 
Schaubert angelegt iſt. Ueber Berg und Thal geht es dahin, 
mit jedem Schritte genießt das Auge eine andere Ausſicht, end⸗ 
lich erblickt man mehrere ſtattliche Gebäude, und befindet ſich 
vor dem Badehauſe und deſſen Umgebungen, — Gräfenberg 
en miniature, — wir find am Ziele- 


Die Badeanſtalt trägt das Gepräge der Neuheit, — das 
Badehaus iſt im Innern höchſt zweckmäßig . Ds 
Aeußern nett und geſchmackvoll, die Anlagen find reizend zu 
nennen, elf Quellen ſprudeln zum Beſten der leidenden Menſch⸗ 
heit, — der Beſitzer hat keine Mühe, keine Koſten geſcheut, 
um den Aufenthalt in dieſem romantiſchen Etdwinkelchen fo an⸗ 
1. e 5 gane und die Badegäſte — ja, lie⸗ 

er, von den Badegäſten i ie freilich nicht vi 
ee 9 kann ich Dir freilich nicht viel 


Am wenigſten beſucht iſt dieſes Bad von Allen, 
Nur Einer badete — er war hineingefallen! 


Schamroth muß ich geſtehen, daß dieß Epi ; 
auf Obernigk paßt, — und bie e e 
ſollte mit Recht ſich in Trauerkleider ſtecken ob ihrer argen Bei j 
nachläſſigung. Man hat das Waſſer geprüft und für gut bes 
funden, der Ort iſt nahe der Hauptſtadt, das Leben im Ver⸗ 
hältniß zu dem in andern Bädern billig, die Gegend reizend 
und dennoch fehlen die Badegäſte, denn — Obernigk hat kei⸗ 
nen Ruf! — Siehſt Du, liedes Obernigk, da liegt der Haſe im 
Pfeffer, — Ruf — Ruf, mußt Du Dir verſchoffen, fonft 
biſt Du ein verlorenes Obernigk. Ohne Ruf kann heute kein 
Menſchenkind mehr beſtehen, geſchweige ein Badeort. e 

Geh mit mie ins Theater, ſieh die Fratzen, die jener 
fremde Schauspieler ſchneidet, höre die Töne, die er abgurgelt 
— Du trau'ſt Deinen Augen und Ohren nicht, aber er wird 
opplaudirt, denn er hat Ruf. Betrachte jenen Schrifiſteller 
— er hat nicht orthographiſch ſchreiben gelernt, aber er hat den 
Leuten Sand in die Augen geſtreut, und ſeine Arroganz hat 
ihm einen gewiſſen Ruf veiſchofft, fo daß er ein Mann bei 
der Spritze geworden iſt. — Du, mein liebes Obernigk, biſt 
nun leider nicht arrogant, Du biſt die ungekünſtelte Natur 
Du haft noch keinen Farotiſch und Liebesavantüren aufzuweiſen/ 
noch Niemond hat Dir in feinen Bade⸗Noveben einen Plat 
angewieſen — wo willſt Du Badegäfte hernehmen? Gedulde 
Dich, vielleicht fällt es irgend einem Mohrenprinzen oder tür⸗ 
kiſchen Paſchah wit einigen Roßſchweifen ein, ſich von Deinen 
klaren Quellen die Gicht aus feinem Leichnam waſchen zu lafz 
ſen, dann wäre Dir geholfen auf immerdar, dann kämſt Du 
in Ruf: und Ruf muß ſein, denn, beim Himmel, heutzu⸗ 
tage iſt es beinah einträglicher, einen ſchlechten Ruf zu befigen, 
als gar keinen. N g (Beſchluß folgt.) 


Verzeichniß von Toufen und Trauungen in Breslau 
Getauft. a > 
Scene ne a 
8 uhmacherme 0 N 
Dim l. Iunt: Gin uch endes BR 
en 4. A : n unehl. .— D Fi 7 
Den 9.: d. Schuhmachermeiſter Su S. re unehl. & 


Den 10. Jun: 


Ein KlempinerLehling wird geſucht. Näheres: Klein 
Groſchengaſſe No. 35, pater 0 geſucht. Nähere FR 


En 


